
viertel auf die charakteristischen, rosa­
roten Blüten des S e i d e l b a s t e s  
(Daphne mezereum) stoßen Auch in 
jnanchen Gärten und Parkanlagen ist er 
anzutreffen Der Seidelbast ist ein hol­
ziger Strauch, der bis 1 m hoch werden 
kann Die kleinen, roten, stark duften­
den Blüten erscheinen im ersten Früh­
jahr am noch blattlosen Strauch und 
fallen daher im noch kahlen Laubwald 
jedem Wanderer sofort auf Als erste 
Frühlingboten werden sie häufig ge­
pflückt Sie wurden daher auch unter 
Naturschutz gestellt. Die reifen Früchte 
sind erbsengroße, runde, scharlachrote 
Beeren mit je einem schwarzen Samen 
Die gesamte Pflanze enthält als wichtig­
sten Giftstoff das Me z e r e i n .  Schon 
der beim Abreißen der zähen Zweige 
austretende Saft führt auf der Haut 
manchmal zu Reizungen und Entzün­
dungen; denn das Mezerein wird von 
der Haut in den Körper aufgenommen. 
Beim Versuch, die zähen Zweige abzu­
beißen ober beim Verzehren von reifen 
Früchten kommt es um so mehr zu Ver­
giftungen. Verblüffend ist, daß manche 
beeren fressen den Vögel, wie Wacholder­
drossel und Rotkehlchen, ohne Schaden 
diese Beeren verzehren können. Schon 
der Genuß von 10 bis 15 Beeren kann 
zum Tode führen Typische Vergiftungs­
erscheinungen sind Speichelfluß. Hals­
schmerzen, Schlingbeschwerden, Erbre­
chen, Herzklopfen, Atemnot, Hinfällig­
keit und Tod durch Herzkollaps.

An ähnlichen Orten wie den Seidel­
bast treffen wir im Frühling eine wei­
tere Pflanze mit Beeren, die V i e r ­
b l ä t t r i g e  E i n b e e r e  (Paris qua-

Die vierblätterige Einbeere

drlfolia) an. Sie ist leicht zu erkennen an 
dem schlanken Stengel, aus dem vier 
breite Blätter in einem Quirl wachsen. 
Darüber erhebt sich die unscheinbare 
Blüte, die aus vier spitzen, grünen 
äußeren und vier gelblichen inneren 
Blütenblättern besteht. Die reife Frucht 
ist eine schwarzblaue Beere, die der 
Heidelbeere ähnlich ist. Wenngleich man 
hie und da auf Angaben stößt, daß erst 
30 bis 40 Beeren dem Menschen schäd­
lich sein könnten, lassen wir doch die 
Pflanze in Ruhe.

Anders dagegen ist es mit dem M a i ­
g l ö c k c h e n  (Convallaria majalis), 
das wie die Einbeere ein Liliengewächs 
ist. Wer kennt nicht unser Maiglöckchen 
aus Wald und Garten und hat sich nicht 
schon einen Strauß gepflückt? Es ist ein 
typischer Vertreter der Liliengewächse; 
denn wir finden bei ihm — entgegen

^ ¡ 4,Eini>,eere ~  im Bau der Blüten die 
m,T?SZii  vertreten Die sechs weißen 
i; «btatt«- sind zu einer sechszipfe- 
»gen Blutenhülle zusammengewachsen, 

e die sechs Staubgefäße und den drei- 
(-“i igen Fruchtknoten mit seinem kur­

zen, dicken Griffel einschließt Der uns 
so, *reuende Geruch lockt auch die In- 
sekten an. Sie besorgen die Bestäubung, 

pwohl ihnen die Pflanze keinen Nektar 
Herbst fällt uns das Mai- 

g ockchen nochmals auf. denn dann sind 
die Fruchtknoten zu grellroten Beeren 
ausgewachsen Die gesamte Pflanze ent­
halt den Wirkstoff Majalin, ein dem 
*  ingerhutgift ähnliches Herzmittel.

Eine Reihe weiterer Pflanzen aus der 
Familie der Liliengewächse ist ebenfalls 
mäßig giftig. Ich erwähne N a r z i s s e ,  
M ä r z e n b e c h e r ,  W e i ß w u r z  oder 
S a l o m o n s i e g e l  (Polygonatum mul- 
tiflorum und P odoratum), S c h a c h -  
b l u m e  (Fritillaria meleagris) und 
H e r b s t z e i t l o s e  (Colchicum autum- 
nale).

Die Frucht der Herbstzeitlose hat 
eine bemerkenswerte Entwicklung. Da 
die Pflanze erst im Frühherbst ihre 
Blüten öffnet, ist die Zeitspanne zur 
Reifung der Samen zu kurz. Daher ver­
schiebt die Herbstzeitlose die Samenrei­
fung auf den kommenden Frühling. Der 
Fruchtknoten liegt tief in der Erde, und 
nur die sehr langen Griffel ragen mit 
den Narben bis zu den Blumenblättern

heraus Die Blütenstaubkörnchen treiben 
durch die Griffel einen Schlauch zu den 
Fruchtknoten und befruchten diese. In 
der Erde wächst sich der Fruchtknoten 
zu einem Fruchtstand aus. und im näch­
sten Frühling entsteht aus dem im Bo­
den befindlichen Rest des Blütensprosses 
die eigentliche grüne Pflanze mit der 
Frucht Im Frühling fallen uns dann auf 
den noch spärlich bewachsenen Wiesen 
die großen, grünen, glänzenden Blätter 
und die beutelartigen Früchte auf Die 
gesamte Pflanze enthält das Alkaloid 
C o 1 c h i c i n. das mäßig giftig ist.

Im Frühling finden wir in den. Laub­
wäldern unserer Heimat nicht selten die 
G e m e i n e  H e c k e n k i r s c h e  (Loni­
cera xylosteum) blühend Es ist dies ein 
ein bis zwei Meter hoher Strauch mit 
eiförmigen Blättern, die mit einem be­
achtlichen Filz überzogen sind Am 
leichtesten kenntlich ist der Strauch an 
den anfänglich weißen, später gelblich 
werdenden Blüten, die zu ie zwei in den 
Blattwinkeln stehen. Im Spätsommer ent­
wickeln sich daraus korallenrote Beeren, 
die nach dem Genuß bei Kindern zu 
Vergiftungserscheinungen führen Diese 
verlaufen jedoch relativ harmlos. Auch 
die Beeren des D e u t s c h e n  u n d  d e s  
E c h t e n  G e i ß b l a t t e s  (Lonicera 
Periclynum und L. Caprifolium), die 
man dort und da in Gärten findet, sind 
mäßig giftig.

(Fortsetzung folgt)

OTTO KOLLER, FRANKENBURG:

Hausruck und Kobernaußer geschieh flieh gesehen
Diskussionsbeitrag zu einer angeblich neu geplanten Bezirkskarte

Wie gesprächsweise bekannt wird, plant man in Vöcklabruck eine 
neue Bezirkskarte herauszubringen, zumal sich manches in den letzten Jahr­
zehnten dort geändert hat. Die Nachricht an sich -ist erfreulich, doch will man 
den Berichten nach bei dieser Gelegenheit auch zwischen Hausruck und 
Kobernaußerwald eine Grenze festlegen. Das ist eine heikle Angelegenheit 
und kann keineswegs von einem politischen Verwaltungsbezirk aus alleine 
entschieden werden. Der Verfasser nachstehenden Artikels meint, daß dies­
bezüglich auch wissenschaftliche Institutionen befragt werden müßten, aber 
auch die interessierten Nachbarn im Rieder und Braunauer Bezirk nicht über­
gangen werden dürften. Damit hat er recht. Die Schriftlcitung begrüßt es 
übrigens, daß bei diesem Anlasse auch endlich einmal die Geschichte für 
die beiden Waldkomplexe angeschnitten bzw. aufgerollt wird. H. B.

In vielen älteren Landkarten un­
seres Heimatlandes Oberösterreich trägt 
das bis zu 800 m Seehöhe ansteigende 
Bergland zwischen dem Inn- und Haus­
ruckviertel den Namen Hausruck. Dieser 
Name sollte laut Angabe in diesen Kar­
ten auch für die Berg- und Hügelwelt 
im Raume von Mattighofen bis Mett­
mach, von Pondorf bis Mauerkirchen 
gelten. Aber diese westlichen Gebiete 
des in Frage stehenden Berglandes 
heißen wohl richtiger Kobernaußer- 

. wald. Solche Bezeichnungen finden sich 
denn auch in manchen Landkarten, frei­
lich zum Teil nur als Untergliederung 
zum großen Gesamtnamen Hausruck 

Es erhebt sich nun ernstlich die 
Frage, ob es berechtigt ist, dem gan­
zen Bergkomplex von Wolfsegg und 
Haag a. H. im Osten bis hin nach Pon­
dorf—Friedburg-Mattighofen im Westen 
die Bezeichnung Hausruck zu geben. 
Vom geologisch-geographischen Ge­
sichtspunkt aus mag man dies vielleicht

gelten lassen. Geschieht dies, so muß 
man sich mit der von der Wissenschaft 
her bestimmten Entscheidung abfinden. 
Unser Bergwald hat jedoch seine beiden 
Namen Hausruck und Kobernaußer vom 
Volke und nicht von der Wissenschaft 
her bezogen. Die Doppelnamigkeit hat 
seine Ursache in der geschichtlichen Ent­
wicklung des in Frage stehenden Rau­
mes

Der Name Hausruck entstand im 
östlichen Teile, in den Räumen um 
Wolfsegg und Haag a H. Er breitete 
sich nach und nach gegen Westen hin 
aus, konnte sich aber nie gegen den Be­
griff Kobernaußerwald entscheidend 
durchsetzen, weil er vorerst einmal sei­
nen altehrwürdigen Vorgänger, den 
Höhnhart, verdrängen, resp ablösen 
mußte. Schon die Berge und Wälder von 
Eberschwang und Ampflwang westwärts 
gegen Frankenburg und Waldzell konn­
ten erst in den beiden letzten Jahrhun­
derten dem Namen Hausruck einver-
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leibt werden. Der Name Höhnhart ist 
noch in vielen Urkunden des 16., 17. 
und 18 Jahrhunderts in diesen mitt­
leren Räumen unseres Berglandes an­
zutreffen und wohl staatsrechtlicher und 
politischer Umstände halber allmählich 
zur Geltung gekommen.

Ist es also unrichtig, das gesamte 
Bergland zwischen Innviertel und Haus­
ruckviertel mit einem einheitlichen 
Namen zu bezeichnen, so bliebe nur die 
Teilung in einen (östlichen) Hausruck 
und einen (westlichen) Kobernaußer- 
wald als sinnvolle Lösung übrig.

Als die Bajuwaren das Land zwischen 
der Enns und dem Lech zu ihrer endgül­
tigen Heimat erwählten, betrachteten sie 
die Vorgefundenen Bergwälder des Alpen­
vorlandes keineswegs als geeignete Mit­
tel dazu, zwischen ihren Gauen Abgren­
zungen zu schaffen. Selbst so aus­
gedehnte Waldungen, wie sie beispiels­
weise durch den Kobemaußerwald ge­
geben waren, benützten sie nicht, um 
die westlichen Anrainer etwa von den 
östlichen zu trennen. Der schließlich ge­
schaffene Mattiggau umfaßte den weit­
aus größten Teil des in Frage stehen­
den Berglandes. Der Attergau war nur 
ein untergeordnetes Glied des weiträu­
migen Mattiggaues, der von der Sal­
zach bis nach Mettmach, vom Höllen­
gebirge bis nach Mauerkirchen-Höhn- 
hart reichte. Am Nordrande des Haus­
rucks waren die heutigen Gebiete der 
Gemeinden Waldzell und Lohnsburg 
ebenfalls Mattiggauland. So konnten 
die Bewohner an den Rändern des ge­
waltigen Waldes diesem von allen Sei­
ten mit Aexten und Sägen, mit Sengen 
und Brennen, an den Leib rücken. Er 
war ihr gemeinsames Holz- und Jagd­
gebiet, bis den bayerischen Herzogen die 
Jagdlust anriet, aus dem Walde einen 
Forst zu machen, diesen unter die Auf­
sicht von Waldhütern zu stellen, ihn in 
Hüten einzuteilen, den Waldanrainern 
deren Holznotdurft vorzumessen, die 
Jagd für sich allein zu beanspruchen 
und die weitere Rodung hintanzuhalten.

Nachdem König Heinrich II. seine im 
Attergau und jene bei Friedburg-Mat- 
tighofen gelegenen königlichen Privat­
ländereien zur wirtschaftlichen Fundie­
rung des neuen Erzstiftes Bamberg be­
stimmt hatte, kamen neuerdings Holz­
fäller und ganze Rodungstrupps in un­
sere Heimat, damit das urbare Land sich 
mehre, damit Menschen angesiedelt, an­
gestiftet werden konnten. Ein Land 
ohne Leute konnte den Fürstbischöfen 
von Bamberg ka 'm dienen; denn so­
wohl der Bischof wie das Domkapitel 
brauchten Erträgnisse. Die durch Bam­
berg geförderten Rodungen hatten ein 
Ende, als der Attergau habsburgisch 
wurde und das Friedburgerland wieder 
in die Hand der Bayernherzoge zurück­
kehrte

Diese Zerstückelung des einstigen Bis­
tumslandes durch Verkauf an zwei ver­
schiedene Käufer brachte den Kober- 
naußerwald erstmals in die Situation, 
Grenze zu sein Die gewaltsame Ein­
gliederung des Attergaues in den habs­
burgischen Machtbereich machte den 
Hausruckkamm für Jahrhunderte zur 
Grenze zwischen Oesterreich und Bay­
ern Und in diesen langen Zeiten brei­
teten sich die Namen Hausruck und Ko­
bemaußerwald. der eine von Osten, der 
andere von Westen her. gegen die Mitte 
zu immer mehr aus.

In der Zeit des 30iährigen Krieges 
können wir eine sonderbare Tatsache

feststellen, indem einerseits sowohl das 
Volk als auch die Grundherren des Lan­
des am Südhange des Hausrucks bei 
Lagebezeichnungen von Siedlungen am 
Waldrande gerne das Attribut „am 
Höhnhart“ gebrauchten, andererseits je­
doch die Bauern derselben Gebiete sich 
ganz selbstverständlich zu den gefürch­
teten Hausruckbauern rechneten. Diese 
sogenannten „schwarzen Bauern vom 
Hausruck“ hatten jedoch ihr Kerngebiet 
am Osthange des Hausrucks bis Ga­
spol tshofen und Peuerbach hin. Und 
wohl nur deshalb, weil in diesen ge­
nannten Gebieten der große Haufe 
ihres Gefolges hauste, schlossen sich die 
Ampflwanger und Frankenburger Bau­
ern dieser kategorisierenden Bezeich­
nung freiwillig an. Schließlich war auch 
der Name Hausruckviertel durch die 
Lage an der Grenze gegen das bayrische 
Innviertel um Ried i. I. entstanden.

Weil nun der Name Höhnhart nur 
noch in der Bezeichnung eines Dorfes 
und einer Gemeinde Höhnhart erhalten 
blieb, kann er kaum mehr als geogra­
phischer Begriff an Stelle von Hausruck 
oder Kobernaußerwald verwendet wer­
den. Man müßte sich also wohl oder 
übel dazu entschließen, entweder den 
Namen Hausruck anstelle des früheren 
Höhnharts zu setzen oder der Zweitei­
lung in Hausruck und Kobernaußerwald 
zuzustimmeh. Wenn nun das Letzte ge­
schehen sollte, müßte eine einigermaßen 
zu begründende Grenzlinie bestimmt 
werden. Es könnten zwei verschiedene 
Gesichtspunkte in Betracht gezogen 
werden, wobei der eine die Entwicklung 
nach dem Anschlüsse des Innviertels an 
Oberösterreich zu berücksichtigen hätte, 
während der andere die auffallend in 
Erscheinung tretende Wald Verengung 
zwischen den Gemeinden Redleiten am 
Südrande und Waldzell am Nordrande 
des Waldes in Betracht ziehen sollte.

Nachdem das Innviertel nach den 
Napoleon-Kriegen endgültig österrei­
chisch geworden war und das Haus 
Habsburg schließlich den größten Teil 
des Kobemaußerwaldes aus Mitteln der 
kaiserlichen Privatschatulle angekauft 
und damit zu seinem Privatbesitz ge­
macht hatte, bürgerte sich der Name 
„Im Kaiserlichen“ immer mehr ein. 
Möchte man nun die Grenze dieses „Kai­
serlichen“ auch als Abgrenzung zwischen 
den Namensgebieten Hausruck und Ko­
bernaußer gelten lassen, so müßte man 
eine Grenzlinie wählen, welche entlang 
den sogenannten Napoleonsteinen ver­
läuft. Diese Nepoleonsteine sind ziem­
lich große quadrische Konglomeratblöcke 
und zeigen die Besitzgrenze des vorma­
ligen kaiserlichen Kobemaußerwaldes 
deutlich auf. Allerdings — und dies ist 
eine wenig befriedigende Tatsache — 
verläuft diese Grenzmarkierung in 
einem weiten Bogen vom Süden aus 
dem Raume Pondorf herziehend gegen 
die Waldzeller Grenze und dann gegen 
Osten abbiegend bis hin zur Straße, die 
von Frankenburg nach Waldzell führt 
und damit eigentlich die Scheidelinie 
zwischen den Bezirken Braunau und 
Vöcklabruck darstellt Weil nun aber al­
les Waldgebiet von Frankenburg gegen 
Westen zweifelsohne als zum großen 
Waldkomplex des Kobernaußerwaldes 
gehörig erscheint, könnte die in der Na­
tur auffallende Verengung des Wald­
standes zwischen den Gemeinden Redlei­
ten und Waldzell die geeignetere Ab­
grenzung bilden.

In den letzten Jahren rückte der 
prächtige Bergwald in besonders star­
kem Maße in das Blickfeld des Fremden­
verkehrs. Die Werbung um die devisen­
bringenden „Fremden“ ist wirkungs­
voller und dazu billiger, wenn sich die 
am Fremdenverkehr interessierten Ge­
meinden zu mehr oder minder großen 
Verbänden zusammenschließen, gemein­
same Prospekte erstellen, und einander 
nicht konkurrenzieren, sondern sich ge­
genseitig beraten und unterstützen. Nun 
sahen sich einzelne Gemeinden be­
reits veranlaßt, sogar ihren Gemeinde­
namen diesen Fremdenverkehrsinteres­
sen unterzuordnen und deshalb eine 
Landschaftsbezeichnung dem Ortsnamen 
anzuhängen. Solche den Namen ergän­
zende Anhängsel kannte man auch bis­
her schon, insbesondere dann, wenn es 
sich um Ortsnamen handelte, die im 
Lande mehrmals vorhanden waren, oder 
mit Orten gleichen Namens anderswo 
verwechselt werden konnten. Es gab 
schon lange ein Haag am Hausruck, ein 
St. Georgen im Attergau, ein Neukir­
chen an der Vöckla Nun aber gibt es 
ein Ampflwang im Hausruckwalde, ein 
Wolfsegg am Hausruck, ein Frankenburg 
am Hausruck, und sie werden noch 
Nachfolger erhalten, wenn die fremden­
werbenden Tendenzen weiterhin gleich 
stark anhalten.

Ist die Bezeichnung Haag a. H. auch 
gewiß gerechtfertigt, ist dies wohl auch 
noch bei Wolfsegg der Fall, so muß doch 
insbesondere das Anhängsel zum Namen 
Frankenburg Aufmerksamkeit wecken. 
Frankenburg ist altes Stammgebiet des 
Attergaues. Es hätte durchaus Berechti­
gung gehabt, seinem Namen „i. A “ an­
zuhängen. Aber Frankenburg schloß sich 
mit den Gemeinden am Südhange des 
Hausrucks zu einer Verbandswerbung 
zusammen und stellte als besonderes 
Merkmal seiner Lage die Nähe des 
Hausruckwaldes ins volle Licht. Der er- 
holungsuchende Gast aus Industrieland 
und Großstadt braucht Wald und die 
durch ihn und aus ihm kommende reine, 
erquickende Luft. Große Wälder schaf­
fen Ruhe, sie laden zu Wanderungen 
ein, sie erziehen den Besucher zu ande­
rer Lebensweise, sie berechtigen die 
Werbung. *

Nachtrag: Die Beilage „Di e H e i ­
m a t “ beschäftigte sich schon mehrmals 
mit Hausruck und Kobernaußerwald. so 
auch in Nr 67, Juli 1965, in welcher 
Folge Forstwirtschaftsrat Dr. Dipl -Ing. 
Hans H u f n a g 1, Ried i. I., ebenfalls 
darauf zu sprechen kam, daß die Grenze 
zwischen Hausruck und Kobernaußer­
wald auf keiner Karte genau aufscheint. 
Im Volksmunde, führte er aus. wird als 
Grenzort vielfach die „Schranne“ auf 
einem Berg süd-südwestlich von Wald­
zell gelegen, angegeben, ein ehemals 
größerer Handelsplatz, der am soge­
nannten Grannetsweg lag, der als Grenz­
weg zwischen Oesterreich und Bavern 
von Haag a. H die Waldkämme entlang 
bis Mattiehofen führte Hufnagl führt 
als Grenze der beiden Waldkomnlexe 
die Waldzeller Ache und den Redlbach 
an, wobei er den Hausruck in seiner 
heutigen zusammenhängenden Wald­
fläche mit zirka 10 000 ha bemißt und 
den Kobemaußerwald mit Vorbergen 
mit zirka 22 000 ha Nicht allein das 
Aussehen der Höhenrücken beider Wald­
teile sind sehr verschieden, sondern auch 
die Besitzverhältnisse in ihnen, die sich 
aus der Geschichte herleiten.

H. B.
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